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Abb. 2: Elchhaarbesticktes Nadelkissen der
Abenaki aus dein Umfeld der Mission von Trois Rivières in Québec mit einem
Motiv aus der „heilen Indianerwelt“, ca. 1780.
Foto: Museum der Weltkulturen Frankfurt

er sei der nötige Funken, der in Europa die gesellschaftlichen Umwälzungen an
regte. In der Zeit des Kolonialismus, dem bürgerlichen Aufbruch zu neuen Reich-
tümem, wurde er nochmals degradiert zum Vertreter der minderwertigen „roten“
Rasse. Rot war in seinem Gesicht jedoch nur der Staub der Prärie. Der sollte nun
abgewischt und der „Primitive“ mittels missionarischer Schulbildung und politi
scher Verwaltung schrittweise in die Zivilisation geführt werden. Aber schon bald
wurde „der Indianer“ im krisengeschüttelten Europa als Projektionsfläche des
glücklichen Urzustandes wieder entdeckt, wo nun all das gesucht wurde, was im
Zuge unserer eigenen Zivilisierung bereits verloren schien: Gemeinschaftssinn,
Naturverbundenheit, Spiritualität. Bis heute hat das romantische Stereotyp des In
dianers als „natürlicher Edelmensch“ seine ambivalente Anziehungskraft nicht
verloren und dient der europäischen Jugend zur Entwicklung ihres moralischen
Empfindens und den Erwachsenen als eskapatisches Motiv, als persönliche Le
bensutopie oder zur produktiven Zivilisationskritik.
Aber gibt es diese „Indianer“ wirklich? Oder ist das in erster Linie „ein Volk, das
vorwiegend in europäischen Köpfen lebt und nicht in transatlantischen Prä
rien?“ 1 ? Das zumindest konstatiert Prof. Dr. Christian F. Feest, ehemals Kurator
am Wiener Völkerkunde-Museum und nun am Frankfurter Institut für Historische

Ethnologie, der mit einer studentischen Projektgruppe und Mitarbeitern des For-
schungskolleges SFB/FK 435 „Wissenskultur und gesellschaftlicher Wandel“ die
Ausstellung „Indian Times. Nachrichten aus dem roten Amerika“ auf der Basis


